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der DDR. Eingängig werden politische, wirtschaftliche, kulturel-
le und dynastische Entwicklungen miteinander verwoben.
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I. Ursprünge

1. Vor- und Frühgeschichte

Steinzeit. Erste Hinweise auf die Anwesenheit von Menschen  
im Raum zwischen Saale, Elbe und Lausitzer Neiße, der die 
Kernregion des späteren Landes Sachsen bilden sollte, finden 
sich in der Altsteinzeit (ca. 500 000 bis 10 000 v. Chr.). Ausgra-
bungen in der Nähe von Markkleeberg bei Leipzig förderten 
Feuersteine, Beile und messerartige Werkzeuge ans Licht und 
verweisen auf die Existenz unstet umherschweifender Horden 
und Sippen, die ihr kärgliches Dasein als Jäger und Sammler 
fristeten. Aus der Mittelsteinzeit (ca. 10 000 bis 5000 v. Chr.) 
zeugen Bodenfunde am nördlichen Rand des Erzgebirges von 
einer wohl durch verbesserte Klimaverhältnisse bedingten aus-
gedehnteren menschlichen Regsamkeit. Doch erst in der Jung-
steinzeit (ca. 5000 bis 1800 v. Chr.) vollzog sich jener für fast 
alle späteren Kulturlandschaften West- und Mitteleuropas cha-
rakteristische Übergang von der nomadenhaften Wanderexis-
tenz zur dauernden Sesshaftigkeit. Kennzeichen dieser neuen, 
höheren Lebensweise waren ein zunehmend differenzierterer 
Ackerbau sowie, damit eng verknüpft, bäuerliche Viehzucht 
und Haustierhaltung. Derart veränderten Formen der Wirt-
schaftsführung entsprach ein gesteigertes künstlerisches Kön-
nen, das seinen Ausdruck in ornamental gemusterten und ver-
zierten Tongefäßen fand. Archäologische Fundstücke dieser als 
Band- und Schnurkeramik bekannten Produktion sind im Raum 
von Dresden, Meißen, Döbeln und Oschatz, später auch in der 
Oberlausitz nachgewiesen. 

Bronze- und Eisenzeit. Kennzeichnend für die Entwicklung des El-
be-Saale-Raumes während der Bronzezeit (ca. 1800 bis 750 
v. Chr.) war eine nun schon zunehmende soziale Schichtung und 
Untergliederung der bäuerlichen Siedlergruppen, die sich im 



Reichtum entsprechend ausgestatteter Begräbnisorte zeigt. Das 
«Fürstengrab» in Leubingen bei Erfurt versammelte Schmuck, 
Waffen, Gefäße und goldenes Gerät als Beigaben in beachtlicher 
Zahl und verweist damit auf das qualitativ hohe handwerkliche 
Niveau der mittlerweile geläufigen Eisen-, Kupfer- und Zinnver-
arbeitung. 

Eigene Akzente setzte die von etwa 1300 bis etwa 500 v. Chr. 
in weiten Teilen des späteren sächsischen Raumes, doch auch 
im östlichen Mitteleuropa, im heutigen Polen, in Tschechien 
und der Slowakei verbreitete «Lausitzer Kultur» mit ihren cha-
rakteristischen «Burgwällen», die vielerorts als Bodenmerkmale 
erhalten geblieben sind. Stark befestigt durch Schanzen, Gräben 
und Palisaden, boten diese Wehrsiedlungen ihren Bewohnern 
Schutz gegenüber natürlichen Gefahren, doch auch Zuflucht 
vor den Begehrlichkeiten konkurrierender Stammesverbände. 
Darüber hinaus waren die Burgwallanlagen ausgewiesene Mittel-
punkte kultischen Geschehens. In den Orten Burk und Nieder-
kaina, die heute zum Stadtgebiet von Bautzen zählen, sind um-
fassende Gräberfelder mit mehr als 20 000 archäologischen 
Fundstücken freigelegt worden – zentrale Totenareale, die über 
mehrere Jahrhunderte hinweg kontinuierlich als Friedhofsanla-
gen genutzt wurden und sowohl Körper- als auch Feuerbestat-
tungsrituale (Urnengräber) kannten. 

Auch in der Eisenzeit (ca. 750 bis 50 v. Chr.) fehlen für den 
sächsischen Raum weiterhin schriftliche Quellen, die Auskunft 
über regionale Bevölkerungsverschiebungen und Wanderbewe-
gungen geben könnten. Zeugnisse keltischen Kultureinflusses 
sind an der Mittelelbe fundmäßig ebenso schwach belegt wie 
die Spuren römischer Zivilisation. Zwar waren römische Legio-
nen im Jahr 10 v. Chr. bis zur Elbe vorgedrungen, doch die Saa-
legrenze haben sie niemals überschritten. Kein Teilstück des 
heutigen Bundeslandes Sachsen ist nachweislich in den Herr-
schaftsbereich der Römer einbezogen gewesen. So finden sich 
entsprechende Einwirkungen hier lediglich als unbestimmte 
«Fernstrahlungen» (Kötzschke/Kretzschmar, 1995, S. 33), etwa 
in Form provinzialrömisch inspirierter Grabbeigaben. Solche 
Fundstücke dokumentieren zumindest die Existenz wirtschaft-
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licher Kontakte und Handelsbeziehungen zwischen den von 
Rom gehaltenen germanischen Territorien und den Gebieten an 
der Mittelelbe, die keiner nachhaltigen Romanisierung unte r-
lagen.

2. Germanenzeit

Die Hermunduren. Am Oberlauf der Elbe beiderseits des Flusses 
war seit Anfang des ersten nachchristlichen Jahrhunderts der zu 
den Elbgermanen rechnende Stammesverband der Hermundu-
ren von Norden und Nordwesten her eingewandert und rasch 
sesshaft geworden. Der römische Historiker Tacitus erwähnt 
diesen Stamm in seinem Geschichtswerk Germania in Verbin-
dung mit den Markomannen und Sueben und bezeichnet ihn als 
eine den Römern treu ergebene Formation, der man infolge 
 ihrer Loyalität exklusive Handelsrechte und zahlreiche sonstige 
Privilegien einräumen könne. An dieser Einschätzung sind indes 
ernste Zweifel angebracht. Denn im letzten Drittel des 2. Jahr-
hunderts wurden die Hermunduren von anderen römischen 
Schriftquellen ausdrücklich als Teilnehmer des Markomannen-
aufstandes gegen Kaiser Marc Aurel namhaft gemacht. Danach 
verschwinden sie, ähnlich wie andere germanische Stämme, aus 
der geschichtlichen Überlieferung. Man kann davon ausgehen, 
dass sie bis zum Beginn des 4. Jahrhunderts, günstigere Witte-
rungsbedingungen und bessere Lebensverhältnisse erhoffend, 
nach Südwesten abwanderten, wo sie auf das Siedlungsgebiet 
der Thüringer trafen und sich allmählich mit  deren Stammes-
verband vermischt haben dürften. Für diese Annahme spricht die 
Verbreitung archäologischer Fundstücke hermundurischer Pro-
venienz auch im Thüringer Raum – Waffen, Fibeln, Urnengefäße 
und Keramikteile weisen die für die Hermunduren typischen 
Verzierungen auf. 

Im Thüringer Reich. Infolge faktisch nicht vorhandener regionaler 
schriftlicher Quellenüberlieferungen sind gültige Aussagen über 
das weitere Schicksal der Hermunduren und die von ihnen ver-
lassenen mittelelbischen Gebiete im 5. und 6. Jahrhundert 
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schwierig. Der westgermanische Stamm der Thüringer eta- 
blierte sich um 500 zwischen Elbe, Saale, Main und Donau 
durch Begründung eines rasch expandierenden Herrschaftsge-
bildes, das zu Beginn des 6. Jahrhunderts zum größten germa- 
nischen Stammesgebiet jenseits der ehemaligen römischen 
Grenzen avancierte. Neben dem Ostgotischen und dem Frän- 
kischen Reich bildete es einen zentralen Machtfaktor im regio- 
nalen  Gefüge des durch die Verwerfungen der Völkerwande-
rung in Bewegung geratenen Rhein-Donau-Raumes. Im Jahr 
531 indes setzte eine militärische Invasion der Franken nach der 
En tscheidungsschlacht an der Unstrut dem Fort bestehen des 
Thüringer Reiches ein gewaltsames und abruptes Ende. Die 
Thüringer wurden, nach Zerschlagung ihrer herrschaftlichen 
Binnenstrukturen, den fränkischen Merowinger-Königen zu-
nächst tributpflichtig gemacht und dann von diesen schrittweise 
politisch-militärischer Kontrolle unterworfen. Als Ostgrenze 
des Fränkischen Reiches firmierte hinfort für mehrere Jahrhun-
derte lang die Saale.

3. Landnahme und Stammesbildung der Sorben

Wanderzüge und Siedlungsbewegungen. Etwa zur gleichen Zeit, 
während der letzten Jahrzehnte des 6. Jahrhunderts, kam im Ge-
biet östlich der Saale und Elbe ein Entwicklungsprozess zum 
 Abschluss, der für die Bevölkerungszusammensetzung des spä-
teren sächsischen Raumes nachhaltige Bedeutung erlangen soll-
te. Nach Abwanderung der germanischen Hermunduren aus der 
Region waren von Böhmen, Mähren und den Odergebieten her 
westslawische Stämme ins Elbtal und in die Lausitz gelangt und 
hatten dieses mittlerweile weitgehend menschenleere Territori-
um durch friedliche Landnahme als Neusiedler für sich in Besitz 
genommen. In der 659 verfassten Fredegar-Chronik, einer der 
wenigen damaligen Quellen zur Geschichte des Fränkischen 
Reiches, ist die Existenz dieser Stämme erstmals für das Jahr 631 
unter dem Namen surbi (Sorben) belegt. Spätere Geschichts-
schreibung der fränkischen Ära – so die aus der Mitte des 9. Jahr-
hunderts stammende «Völkertafel» des Geographus Bavarus – 
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nennt neben und nach den Sorben noch die Daleminzer, die Mil-
zener und die Lusitzer als weitere, zwischen Saale und Elbe 
siedelnde westslawische Stammesverbände. Und in der wohl 
wichtigsten erzählenden (ost-)fränkischen Geschichtsquelle des 
späteren 9. Jahrhunderts, den Annales Fuldenses, wird mehr-
fach von gewaltsam ausgetragenen Konflikten zwischen Fran-
ken und sorbischen Stämmen berichtet, durch welche letztere 
nur mit Mühe von einem Überschreiten der Saale nach Westen 
abgehalten werden konnten. Der zeitweise heftig umkämpfte 
Fluss blieb bis zur militärischen Eroberung und Unterwerfung 
des Gebietes durch Franken und Deutsche im 10. Jahrhundert 
die Grenze zwischen «Slawen» und «Germanen».

Politische und soziale Verfassung. Angesichts des völligen Feh- 
lens authentischer zeitgenössischer Schriftzeugnisse sorbischer 
Provenienz ist eine Rekonstruktion des damaligen politisch-so-
zialen und geistig-religiösen Lebensgefüges nur unter dem Vor-
behalt einer Auswertung «fremder», also fränkischer Quellen, 
sowie durch Bezugnahme auf die allerdings sehr reichhaltig do-
kumentierten Bodenfunde der archäologischen Forschung an-
satzweise zu leisten. 

Das von den Sorben bewohnte Territorium zwischen Saale, 
Elbe und Lausitzer Neiße war, nach allem, was wir bisher wis-
sen, «herrschaftlich verfasst» (Schlesinger 1961, S. 11, 45). An 
der Spitze der sorbischen Stämme stand ein Fürst (rex, dux), 
dessen Stellung durch Wahl oder Erbfolge legitimiert war. Ihm 
zur Seite standen die Repräsentanten einer adligen Gefolgschaft 
(primores), daneben gab es eine zumeist bäuerliche Bevölke-
rung, deren Sozialformation sich in Freie und Hörige unterglie-
derte und auch die Existenz von Sklaven zuließ. Als Lebensmit-
telpunkte solcher sorbischen Sippengemeinschaften erscheinen 
Burgen bzw. Burgbezirke (civitates). Das waren befestigte dörf-
liche Siedlungen, die als Fluchtorte, Herrschaftszentren und 
Plätze für Lagerung und Export ackerbäuerlicher Produkte 
(Nutztiere, Honig, Fische) sowie für den Import von Handels-
gütern (Schmuck, Waffen, Werkzeuge) dienten. Kenntnisse von 
der Exis tenz religiöser Kultstätten der Sorben sind nur in den 
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sehr sub jektiven, zumeist abfällig urteilenden Darstellungen 
späterer christlicher Missionsbischöfe überliefert, die von Heili-
gen Hainen, Quellen und Gewässern berichten.

Fränkisch-deutsche Eroberung. Einstellung und Gesinnung der 
 sorbischen Stämme gegenüber den fränkisch-deutschen Nach-
barn westlich der Saale schwankten zwischen friedlich-freund-
schaftlichen Kontakten und der Furcht vor einer Überwältigung 
durch die Herrscher des Karolingischen Reiches, deren expansi-
onistische Bestrebungen spätestens 772, seit Beginn des kriegeri-
schen Vorgehens Karls des Großen gegen die heidnischen Sach-
sen, offen zutage lagen. Damals, Ende des 8. Jahrhunderts, ge-
rieten die Sorben in fränkische Tributpflicht, blieben jedoch 
vorerst von weitergehenden Eroberungszügen aus dem Westen 
verschont. Erst der machtbewusste und skrupellose, 919 zum 
deutschen König gewählte Liudolfinger Heinrich I. betrieb eine 
offensive Grenzsicherungspolitik, die sich zunächst gegen die 
seit 906 das Ostfränkische Reich bedrohenden Ungarn richtete. 
Bald jedoch ging er zu großangelegten Kriegszügen in das von 
Daleminzern, Milzenern und Lusitzern bewohnte Gebiet zwi-
schen Saale und Elbe über und unterwarf deren Territorium im 
Jahr 929 mit äußerster Gewaltsamkeit. Zwar blieben Sprache 
und Kultur der Sorben auch nach ihrer Angliederung an das 
Reich erhalten – noch heute besitzt das Land Sachsen mit ihnen 
eine kleine, etwa 40 000 Köpfe zählende slawischstämmige 
 Minderheit, die vornehmlich in der Oberlausitz, zwischen den 
Städten Bautzen, Kamenz und Hoyerswerda lebt und knapp 
1 Prozent der sächsischen Gesamtbevölkerung stellt. Zudem be-
zeugen bis heute zahlreiche Orts-, Landschafts- und Familien-
namen in Sachsen eine sorbisch-slawische Herkunft. Doch ihrer 
politisch-gesellschaftlichen Eigenständigkeit gingen die Sorben 
nach dem Schicksalsjahr 929 mehr und mehr verlustig. Ihre Füh-
rungsschicht wurde von den Eroberern aus dem Westen gezielt 
dezimiert, die einst von germanischen Hermunduren bewohnte, 
dann durch westslawische Stämme besiedelte, spätere sächsische 
Kernregion, das Land an der oberen und mittleren Elbe, geriet 
nun bleibend unter deutsch dominierten Kultureinfluss.

12 I. Ursprünge



II. Sachsen im Mittelalter

1. Herrschaftskonsolidierung und Landesausbau

Markenbildung und Christianisierung. Nach der kriegerischen 
 Unterwerfung wurden die sorbischen Siedlungslandschaften 
von den deutschen Eroberern verwaltungsmäßig erfasst und mi-
litärisch-politisch zu sichern versucht. Dies geschah durch die 
Einteilung der Region in «Marken» seitens des deutschen Kö-
nigs, dem grundsätzlich die Verfügungsgewalt über den gesam-
ten neugewonnenen Grund und Boden im Osten zustand. An 
die Spitze einer jeden Mark trat ein «Markgraf». Als Stellver-
treter des Königs oblag ihm die Wahrnehmung der wichtigsten 
administrativen Erfordernisse. Neben der militärischen  Kon trol le 
und Verteidigung des Gebietes stand ihm die Ausübung der 
 Gerichtsbarkeit zu. Auch die Einziehung von Steuern und Ab-
gaben sowie die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung im 
Markenbezirk gehörten zu seinem Aufgabenbereich. Der Mark-
graf bekleidete ein vom deutschen König auf Zeit vergebenes 
Amt, das zunächst nicht erblich gewesen ist. 

Zentren der neu errichteten markgräflichen Herrschaftsbezir-
ke waren stark befestigte Burgen, deren Bau häufig im An-
schluss an bereits vorhandene ältere sorbische Anlagen erfolgte. 
Zu Vorstehern entsprechender Burgbereiche avancierten die 
«Burgwarde». Als untersten Trägern administrativer Funktio-
nen fiel ihnen in erster Linie die Aufgabe des Grenzschutzes zu, 
in enger Verbindung mit den neu entstehenden kirchlichen 
 Organisationsstrukturen, die sich infolge der christlichen Mis-
sionstätigkeit rasch verfestigten. Größe und Ausdehnung der 
einzelnen Burgwardbezirke variierten beträchtlich, im Durch-
schnitt umfassten sie das Areal von etwa einem Dutzend 
zugehöriger Dörfer. Vor allem unter Heinrichs I. seit 936 (als 
Kaiser seit 962) amtierendem Sohn und Nachfolger Otto I. 
wurde das Markengebiet zwischen Saale und Elbe im Zusam-



menhang mit einer nun immer offensiver betriebenen ostwärti-
gen Missionspolitik von einem dichten Netz lokaler Burgwards-
mittelpunkte überzogen, die erst im Verlauf der Ostkolonisation 
und der damit verknüpften Herausbildung des ostmitteldeut-
schen Städtewesens seit Beginn des 12. Jahrhunderts ihre Be-
deutung verlieren sollten. Dabei entwickelte sich die früheste, 
noch von Heinrich I. 929 gegründete Burg Misna an der Elbe 
zum wichtigsten und für die Zukunft der Region maßgeblichen 
Herrschaftszentrum. Als 1046 erstmals urkundlich erwähnte 
marchia misnensis wurde die seit 968 existierende Markgraf-
schaft Meißen zum Ausgangspunkt späterer sächsischer Lan-
desformung und Staatsbildung.

Eng verknüpft mit der Etablierung von Marken und Burgbe-
zirken während der Phase deutscher Herrschaftssicherung im 
eroberten und unterworfenen Sorbenland war die Gründung 
von Bistümern, die vor allem durch Kaiser Otto I. im Rahmen 
der von ihm programmatisch vorangetriebenen Slawenmission 
vollzogen wurde. Ausgangspunkt für die Zwangschristianisie-
rung der Sorben und für den Aufbau einer neuen Kirchen-
organisation zunächst ostwärts der Saale, später dann auch jen-
seits der Elbe, wurden das 968 errichtete Erzbistum Magdeburg 
sowie die ihm im gleichen Jahr unterstellten Bistümer Merseburg, 
Meißen und Zeitz, welch letzteres später (1034) nach Naum-
burg verlegt werden sollte. Der zeitliche Zusammenfall von kai-
serlicher Bistums- und Markengründung verdeutlicht den engen 
Bezug zwischen kirchlichen und weltlichen Herrschafts- und 
Verwaltungsstrukturen. Für das im Aufbau begriffene Bekeh-
rungswerk war der bewaffnete Schutz durch die Machtmittel 
des deutschen König- bzw. Kaisertums unverzichtbar. Das galt 
vor allem mit Blick auf die Bedrohung der gerade erst erwor-
benen Reichshoheit in den östlichen Territorien seitens des 
 aufstrebenden polnischen Herzogtums. Und auch die Nachbar-
schaft zum böhmisch-mährischen Raum, dessen Binnenstruktu-
ren gerade im 10. Jahrhundert von inneren Auseinan-
dersetzungen geprägt waren, ließ eine militärische Flankierung 
der Bistumsgründungen von 968 ratsam erscheinen.
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Ostsiedlung und bäuerliche deutsche Kolonisation. Der militäri-
schen Unterwerfung des Mittelelbegebietes durch deutsche Er-
oberer im 10. Jahrhundert folgte von der Mitte des 12. bis zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts die als «Ostkolonisation» firmie-
rende Urbarmachung und überwiegend friedliche Erschlie-
ßung der Region seitens mehrerer hunderttausender Bauern 
aus den dichter besiedelten, bevölkerungsreicheren Territorien 
im Westen des Reiches, namentlich aus Franken, Thüringen 
und dem Rheinland sowie aus flämischen und niedersächsi-
schen Landschaften. Sorben und Deutsche vermischten sich 
dabei zunehmend, die sorbische Eigenexistenz schmolz mehr 
und mehr dahin und ist schließlich  – bis auf die erwähnten 
Restbestände in der Oberlausitz  – im deutschen Siedelwerk 
«aufgegangen» (Blaschke, 1990, S. 108, 110).

Werbung und Ansiedlung deutscher Kolonisten im Sorben-
land wurden durch zahlreiche Vergünstigungen gefördert. Im 
Rahmen der sich rasch etablierenden «mitteldeutschen Grund-
herrschaft» (Lütge, 1957, S. 14) blieben die Neuankömmlinge 
persönlich frei und von allen Frondiensten verschont. Sie nutz-
ten das ihnen vom adligen Grundherrn geliehene Land gegen 
Lieferung von Naturalien und Zahlung eines feststehenden 
Geldzinses im Erbgang. Darüber hinausgehenden Leistungsver-
pflichtungen waren sie nicht unterworfen, erst im 16. Jahr-
hundert sollte sich ihre Rechtsstellung nachhaltig verschlech-
tern. Überdies erhielten die Neusiedlergemeinden weitgehende 
dörfliche Selbstverwaltungsrechte. Auch führten die bäuer-
lichen Siedler aus dem Westen zahlreiche im Osten bisher un-
bekannte landwirtschaftliche Produktionsweisen ein. Vor allem 
die neuartige Anbaumethode der Dreifelderwirtschaft mit ihrer 
Unterteilung der zur Verfügung stehenden Anbaufläche in Som-
mersaat, Wintersaat und Brache bewirkte eine nachhaltige 
 Steigerung der Ernteerträge. Der Bildung freien bäuerlichen 
 Eigentums diente sodann die Hufenregelung als eine gleichfalls 
seit der Karolingerzeit für die Agrarverfassung im Westen des 
Reiches geläufige Form landwirtschaftlicher Bodennutzung: Die 
gesamte Flur eines Dorfes wurde unter den bäuerlichen Neu-
ankömmlingen im Osten aufgeteilt, jeder einzelne von ihnen er-
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hielt ein festumgrenztes Stück Ackerland – die «Hufe»  (mansu) – 
zu gewiesen, das ihm und seinen Nachkommen zu freier Bewirt-
schaftung und dauerndem Besitz zur Verfügung stand.

Im Verlauf solcher Siedlungsprozesse wurden nicht nur bis-
her unbewohnte Landschaften und Gebirgsregionen, wie bei-
spielsweise der Erzgebirgsraum, durch Rodung und Kultivie-
rung zugänglich gemacht. Es entstanden darüber hinaus zahl-
reiche neue Ortschaften, deren Gesamtzahl man bis zur Mitte 
des 13. Jahrhunderts wohl auf etwa 4000 Stück veranschlagen 
darf. Im Gefolge eines für die spätmittelalterliche Geschichte 
des meißnisch-sächsischen Raumes charakteristischen Wüs-
tungsvorgangs verschwanden allerdings zahlreiche von ihnen 
wieder von der Landkarte, wofür auch die starken Bevölke-
rungsverluste aufgrund der ganz Europa verheerenden Pestepi-
demie von 1349/50 mitverantwortlich gewesen sind. 
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